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Die Autorin:


Margret Sprengart, inzwischen verh. Erbach, war in ihrem Berufsleben Lehrerin für Biologie und Geographie am Gymnasium und von 2002 bis zu ihrer Pensionierung 2014 Fachleiterin für Pädagogik am Studienseminar in Koblenz.


Die Konzeption wurde angeregt durch eine Ausbildung im Rahmen einer zweijährigen Lehrerfortbildung „Wirksamer beraten lernen“. Die in zahlreichen Beratungsgesprächen in Klassen gewonnenen Erfahrungen werden in diesem Band an Fallbeispielen dokumentiert.


Kontakt: margret.sprengart@gmx.de




Vorwort


Schule ist ein Lernort für Wissen, aber auch für soziales Lernen. Indem man mit anderen in Kontakt ist, lernt man beiläufig auch soziales Verhalten – so dachte man bisher. Aber ist dies auch das erwünschte Verhalten?


In den vergangenen Jahrzehnten haben Unterrichtsstörungen, Mobbing und Vandalismus an Schulen deutlich zugenommen, es mangelt an sozialer Kompetenz1.


Sozial kompetente Schüler kooperieren eher, sie handeln einfühlsamer und sind mitfühlender. Dadurch ist das Arbeitsklima in den Klassen auch für die Lehrkräfte sehr viel angenehmer.


Doch wie fördere ich die soziale Kompetenz der Schüler:innen?


Hierfür nutze ich eine Vielfalt an methodischen Schritten, die einander ergänzen und bei einer Gesprächsrunde zu einem Problem zielgerichtet eingesetzt werden.


Die Schüler erleben sich in der Klassengemeinschaft als Teil eines Ganzen: Ein Teil, das ebenso wichtig ist, wie es die anderen sind. Der beratene Schüler steht eine Stunde lang im Mittelpunkt des Interesses aller! Ein jeder trägt dazu bei, dass es besser wird, sie lernen einander besser kennen, schauen hinter die Fassade, fühlen sich ein, werden mitfühlender und zunehmend warmherziger.


Dadurch können sie offener auf andere zugehen. Konflikte werden weniger als Problem denn als Lerngelegenheit erlebt.


Dieses Training schafft eine Vertrauensbasis. Die Schüler trauen sich, sich mit ihren Problemen auseinanderzusetzen und ihr Problem der Klasse offenzulegen. Mit der Zeit trauen sie sich auch, Rückmeldungen von den Mitschülern einzuholen. Sie erfahren, dass diese ihnen Lösungswege aufzeigen, die ihnen neue Chancen eröffnen.


16 Jahre lang habe ich in der wöchentlichen Klassenleiterstunde u. a. dieses Verfahren erprobt, entwickelt und genutzt, um die soziale Kompetenz der Klasse zu fördern. Mein Blick auf das Lernen und die Probleme der Schüler hat sich dabei stark verändert.


Im ersten Teil des Buches stelle ich das Verfahren vor.


Im zweiten Teil lege ich anhand von Fallbeispielen mein Vorgehen offen. Es handelt sich dabei um Protokolle der Gesprächsrunden in meinen Klassen, um Sie mit der Gesprächsführung vertraut zu machen. Dabei werden Probleme angesprochen, die typisch für diese Altersstufe sind.


Im dritten Teil biete ich Ihnen Materialien zur Klassenleitung, die günstige Voraussetzungen schaffen.





1 Julius Grund, Forscher am Institut Future, Fachbereich Erziehungswissenschaften und Psychologie der Freien Universität Berlin, 2023-04-25 16.05 Uhr im swr2-Wissen aktuell: „Nachweislich hat emotionale Kompetenz Auswirkungen auf die schulischen Leistungen und lässt die Kinder psychisch gesünder sein. Die Basis hierfür ist ein Leben lang formbar.


Schüler sollten lernen, offener auf andere Menschen zuzugehen, fähig sein, ihre Perspektive zu übernehmen und dann im Austausch mit ihnen sie verstehen zu wollen. Das fördert den sozialen Zusammenhalt.“




Teil I


Methode




1. Einleitung


„Meine Klasse funktioniert prima, die haben kaum Probleme miteinander!“ Das hört man häufig im Lehrerzimmer. Studien aber sagen das Gegenteil, allerdings erfahren Lehrer selten etwas von den Problemen ihrer Schüler. Woran liegt das?


Leo rennt mir auf dem Schulhof hinterher und schreit: „Frau Sprengart, das war die beste Idee Ihres Lebens!“ Was hatte ich gemacht, das eine derart freudige Reaktion auslöste? Ich hatte Leo einige Monate vorher beraten. Auf eine gänzlich andere Art und Weise, als er dies selbst, die Klasse und seine Mutter es je erfahren hatten.


Üblicherweise suchen Lehrer nach Ratschlägen, wenn sie sich mit einem Problem ihrer Schüler befassen. Schüler kennen das schon, so reagieren zumeist auch ihre Eltern. Sie haben aber bereits erfahren, dass Rat-Schläge ihnen nicht helfen. Tatsächlich brauchen sie Hilfe zur Selbsthilfe. Wie aber leite ich meine Schüler an, sich selbst zu helfen?


Sie werden einwenden, Ratschläge seien doch hilfreich und in diesem Sinne „Hilfe zur Selbsthilfe“, wenn sie denn von dem Ratsuchenden nur umgesetzt würden! Stimmt. Da bleibt die Frage offen, warum Ratschläge so selten in die Tat umgesetzt werden, Schüler Ratschläge sogar meiden!


„Gut gemeint“ ist eben nicht „gut gemacht“! Auf die Vorgehensweise kommt es an, auf die Art und Weise, wie ich mit den Schülern in einer Beratungssituation rede. Das werde ich anhand von Fallbeispielen aus der Praxis (s. Gesprächsrunden) darlegen.


Was ist ein Beratungsgespräch?


Eltern und Lehrer beschäftigen sich bei Problemen mit ihrem Kind bzw. mit ihrem Schüler fast immer mit dem Warum, sie forschen nach den Ursachen. Diese Frage verstellt den Blick auf das, was möglich sein könnte. Die Frage sollte darum lauten: Welche Ressourcen hat das Kind, hat der Schüler, was müsste passieren, dass es gut wird oder doch etwas besser?


Nach den Ursachen zu forschen ist nicht nur unergiebig, sondern auch gefährlich, da der Lehrer allzu leicht ins Psychologische abrutscht. Die Psyche ist das Arbeitsgebiet von Experten, die in Psychotherapie ausgebildet sind. Aktiviert man Gefühle und Erlebnisse aus der Vergangenheit, können Gefühlszustände auftreten, die ich als Pädagoge nicht zu beherrschen weiß.


Der Begriff „Beratungsgespräch“ weckt vermutlich falsche Vorstellungen von der Moderation. Ich führe keineswegs ein Gespräch herkömmlicher Art. Meine Redeanteile als Moderatorin sind sehr gering: sie beschränken sich auf Fragen und kurze Anweisungen, was als nächstes zu tun ist.


Auch die Schüler reden ausgesprochen wenig. Ihr Redeanteil umfasst je Schüler ein bis drei Beiträge pro Runde. Jeder Beitrag ist nur einen Satz lang (vgl. Protokolle der Gesprächsrunden im zweiten Teil).


Die Phasen der Stille sind ebenso bedeutsam wie die Redebeiträge. In diesen Phasen denken die Schüler nach und überlegen sich, welcher Art ihr Gesprächsbeitrag sein sollte, wie er zu formulieren ist und ob er passend ist.


Der beratene Schüler kann die Beratung zu jeder Zeit abbrechen! Er/sie wird auf keinen Fall vom Moderator überredet weiterzumachen. Nur zweimal habe ich eine Gesprächsrunde abgebrochen.


Hilfe zur Selbsthilfe


Ich leite die Schüler an, aus unterschiedlichen Perspektiven auf ein Problem zu schauen und sich einzufühlen. Dabei entwickeln sie Vorstellungen, was passieren müsste, dass das Problem ein klein wenig kleiner wird. Zudem wird die Klasse angeleitet zu kooperieren, denn es gilt: Ein jeder möchte Gutes tun! Aber niemand lässt sich gerne sagen, was er zu tun oder zu lassen hat. Durch meine Fragen eröffne ich ihnen einen Freiraum, in dem sie selbstbestimmt handeln und Verantwortung für ihr Tun und Lassen übernehmen.


Der Erfolg stellt sich unmittelbar nach der Beratung ein, da die Schüler ihre Versprechen innerhalb der nächsten zwei Wochen einlösen. Dies wird nicht kontrolliert, was der Klasse bekannt ist, denn ich vertraue ihnen.


Die Erfahrung zeigt, Kontrolle ist nicht nötig, außerdem würde dadurch die Selbstverantwortung infrage gestellt.


Ressourcen und Wünsche


Anstelle von Ratschlägen kann ich fragen „Was ist Dir schon gelungen in Deinem Leben? Welche Eigenschaften oder Fähigkeiten haben dazu beigetragen?“ Diese Fragen setzen positive Gefühle frei, die dem Schüler signalisieren, dass er sich etwas zutrauen darf. Dann gilt es, diese Fähigkeiten nutzbar zu machen, um das aktuelle Problem zu bearbeiten.


Ich frage aber auch nach den Wünschen. Da steckt die Frage drin „Was brauchst Du, was Du bisher noch nicht hast. Darum fordere ich den ratsuchenden Schüler auf, Wünsche an die gute Fee zu richten. Die gute Fee erfüllt auch Unmögliches, aber sie schenkt nur Mittel, um ans Ziel zu gelangen. Den Weg zum Ziel muss der Schüler selbst bewältigen – mit Hilfe dieser Mittel.


Ich als Moderatorin der Stuhlrunde muss versuchen, diese Mittel zu realisieren. Oft zeigt sich, dass der Betreffende bereits über geeignete Mittel verfügt, sie aber selten nutzt. Oder er erkennt, dass er dieser Zaubermittel nicht bedarf. Auf jeden Fall wird dem Schüler bewusst, wo er sich anstrengen muss, was er selbst zum Erfolg beitragen kann. Denn: Wer das Problem hat, hat auch die Lösung! Ausgerechnet dieser Schritt führt zu einer realistischen Selbsteinschätzung.


Zumeist entdecken die Ratsuchenden Wege aus ihrer Not. Das ist bedeutsam. Da sie sich damit als selbstwirksam erleben. Das Gefühl liefert ihnen Energie zu handeln, statt in ihrer Not zu verharren.


Hat der Ratsuchende keine eigenen Ideen, werden die Mitschüler/innen eingebunden und um Vorschläge gebeten, dies stets als Stellvertreter. Oft gibt es eine Fülle an Handlungsmöglichkeiten, aus denen der Ratsuchende drei auswählt, die dann konkretisiert werden. Die Schritte aus der Not müssen festgeklopft werden: Was geschieht wann, wo und mit wem?


Eine Fortbildung verändert meine Sicht auf Probleme


Mitte der neunziger Jahre hatte ich mich für eine Fortbildungsreihe angemeldet, Titel „Wirksamer beraten lernen“. Hatte ich das überhaupt nötig? Ich wurde doch geschätzt als Beraterin von Schülern und Eltern, gab es da noch etwas zu lernen für mich? - Oh ja!


Jede der acht Fortbildungseinheiten dauerte 3 ½ Tage. Diese folgten in einem Abstand von drei Monaten aufeinander. Wir waren 15 Lehrerinnen und ein Lehrer. Ein Psychotherapeut (Gerd Meyer-Anaya aus Düsseldorf) leitete uns an, unsere Probleme offenzulegen und diese aus unterschiedlichen Perspektiven wahrzunehmen. Damit änderte sich die Interpretation, änderten sich die zugeordneten Gefühle, eröffneten sich Handlungsmöglichkeiten, die bisher nicht wahrgenommen wurden: Es handelte sich um Selbsterfahrung. Ich war Teil einer Gruppe, wurde von ihr unterstützt; ich erlebte mich als selbstwirksam.


Nach jeder Einheit brannte ich darauf, das Erlernte in pädagogisches Handeln zu übersetzen, es an meinen Schülern zu erproben. Ein Beispiel: Ich hatte Aktives Zuhören erlernt. Es erwies sich als Zauberschlüssel zu den Sorgen und Nöten der Schüler. Ich wusste nichts besser, ich kommentierte nicht, was sie sagten, ich fragte sie nicht aus – aber ich wiederholte in neutraler Tonlage jeweils den letzten Satzteil. Das veranlasste mein Gegenüber weiterzureden: Er/sie fühlte sich verstanden, die Lehrerin hörte zu.


Ein weiteres Beispiel: „Wofür brauchst Du das? Wobei hilft es Dir“ wurden wir vom Fortbildungsleiter gefragt. Mein Problem hilft mir – bei was! Ich brauche es? Verblüfft entdeckte ich eine ungewöhnliche Perspektive auf mein Problem.


Diese Fragen richtete ich an Schüler, die störten. Diese reagieren ebenso verblüfft, bisweilen auch empört, fragten dann aggressiv „Wozu ich das brauche?!“ Immer aber stellten sie umgehend ihr Störverhalten ein, manchmal auch auf Dauer.


Ein weiterer Schritt in Richtung wirksamer Beratung waren Ich-Botschaften und Aktives Zuhören. Wünsche und Bedürfnisse sollten immer in der Ichform geäußert werden, nie als Du-Botschaft. Ein Beispiel: „Ich würde meinen Platz hier gerne allein nutzen, ich liebe es ordentlich.“ Die Sitznachbarin reagiert mit “Sorry, tut mir leid“ und räumt ihre Sachen rüber auf ihre Pultseite. Ganz anders die zu erwartende Reaktion, hätte der Schüler gefordert: „Räum mal deine Sachen hier weg!“ Die Sitznachbarin würde vielleicht antworten: “Immer regst du dich über Kleinigkeiten auf!“


Durch Aktives Zuhören gewinnt man Zugang zum anderen, lernt sich einzufühlen.


Für mich begann eine spannende Zeit als Klassenlehrerin!




2. Bedingungen einer erfolgreichen Beratung


Die Rolle des Moderators


Der Moderator darf selbst nicht in den Konflikt involviert sein, bleibt neutral und behält für alle sichtbar Distanz zur Sache, er kommentiert nicht, erteilt keine Rat-Schläge, er leitet aber mittels geeigneter Impulse die Schüler an, sich differenziert mit dem Problem auseinanderzusetzen, sich zwar einzufühlen, ihre Emotionalität aber zu kontrollieren, offen und aufrichtig zu sein, ohne zu verletzen. Die Schüler werden angeleitet, ihre Konflikte eigenständig zu lösen, sich für ihr Tun verantwortlich zu fühlen und sich für die Klassengemeinschaft einzusetzen.


Der Moderator/die Moderatorin steuert das Gespräch und bestimmt das Verfahren durch zielführende Fragen und Impulse. Fortwährend achtet er/sie auf das Einhalten der Gesprächsregeln. Sein/ihr Redeanteil ist gering. Damit gibt er/sie den Schülern ein Vorbild.


Bemerkenswert ist der große Zeitanteil von Stille. Diese ist auszuhalten, denn sie ist außerordentlich produktiv. In der Stille denken die Schüler nach, erwägen ob und was sie sagen möchten, formulieren den Beitrag – oder hören den anderen Beiträgen zu, gleichen ihn ab mit ihren eigenen Vorstellungen.


Mitschüler:innen als Stellvertreter


Immer arbeiten alle Teilnehmer der Gesprächsrunde mit: Sie machen Vorschläge zum Problem, zu den Wünschen, den Gefühlen und den Handlungsmöglichkeiten. Dies aber nur, wenn die betreffende Person dem zustimmt. Zudem wählt diese aus den Vorschlägen aus oder lehnt alle ab. Der Beratene hat die Hoheit über das Gespräch. Ich moderiere das Gespräch, achte auf Regelverstöße und leite das Gespräch durch Fragen an.


Die Teilnehmer der Runde äußern ihre Vorschläge ausnahmslos in der Ich-Form und treten als Stellvertreter auf. Ein Beispiel: „Du gehst immer sofort in die Luft, wenn …“ wäre eine Du-Botschaft und daher nicht förderlich, stattdessen sagen wir „Ich gehe immer in die Luft, wenn …“. Die Ich-Form erleichtert es dem Ratsuchenden, zuzuhören und zu überlegen, ob dieser Vorschlag, etwas mit seinem Problem zu tun hat. Eine Du-Botschaft hingegen wird leicht als Beschuldigung aufgefasst und veranlasst den ratsuchenden Schüler, sich zu rechtfertigen.


Um die Stellvertreterposition auszudrücken und zu verstärken, stellen sich die Schüler hinter den Stuhl des Ratsuchenden. Durch dieses Vorgehen entsteht für den Ratsuchenden eine deutliche Distanz zu den Ereignissen, die die Mitschüler beschreiben; zudem hat er/sie keinen Blickkontakt mit dem Stellvertreter. Zugleich befördert dies die Einfühlung bei den Mitschülern, ein produktiver Nebeneffekt!


Wer etwas sagen will, muss sich nicht melden. Derjenige tritt hinter den Stuhl und leistet seinen Beitrag. Dieser darf nur einen Satz umfassen und darf kein Kommentar sein. Sobald ich bemerke, dass der Beitrag nicht den Regeln entspricht, blockiere ich den Sprecher mit einer knappen Geste; daraufhin setzt sich dieser zurück auf seinen Platz.


Die Zuhörer als Stellvertreter einzusetzen ist nach meiner Erfahrung eine sehr fruchtbare Methode. Sie verlangt, dass die Schüler ihren Redebeitrag in der Ich-Form äußern. Dafür schlüpfen sie in die Rolle desjenigen, der beraten wird. Dabei stehen sie hinter dem Stuhl des Ratsuchenden. Diese Vorgabe schließt ein, dass stets nur derjenige reden darf, der an dieser Stelle steht. Alle anderen hören zu, es herrscht eine große Stille. Die Stille bewirkt, dass der einzelne Beitrag intensiv wahrgenommen wird und ein jeder überlegt, ob der Beitrag den Kern der Sache trifft oder ergänzt werden sollte.


Verbunden mit der Vorgabe, dass ein Redebeitrag nur einen einzigen Satz umfassen darf, sind alle Teilnehmer ausgesprochen fokussiert und vorwiegend mit ihren Überlegungen beschäftigt, sodass häufiger auch minutenlang geschwiegen wird, ohne dass dies als unangenehm erlebt wird: Es ergibt sich aus der Situation von selbst.


Das gilt auch schon für Fünftklässler. Anfänglich war ich häufig von dem Niveau ihrer Beiträge überrascht; ich hatte sie unterschätzt. So erging es auch Referendaren, die bei Gesprächsrunden anwesend waren. Eine Referendarin fragte mich einmal, ob ich die Antworten der Schüler vorher eingeübt habe, diese seien ja nicht altersgemäß. Nein, ich hatte nichts eingeübt! Erwachsene unterschätzen zumeist das Denk- und Einfühlungsvermögen von Kindern, auch mir erging es ehemals so.


Stellvertreter machen Vorschläge zum Problem, den Wünschen, Gefühlen und Handlungsmöglichkeiten („Lösungen“) In der Klasse sind die Vorschläge zum Problem zumeist sehr konkret, weil die Mitschüler nur beschreiben dürfen, was sie wahrgenommen haben: Das Problem des Einzelnen ist immer auch ein Problem der Gruppe, der Klasse.


Keine Kommentare!


Diese Regel gilt für alle Beteiligten, auch für den Moderator. Kommentare sind nicht nur Wortbeiträge, sondern auch ein Lachen, Blickkontakte oder verdrehte Augen. Jeder ist aufgefordert, während der Gesprächsrunde einen neutralen Gesichtsausdruck zu zeigen.


Der beratene Schüler darf auch nach Ablauf der Schweigefrist sich nicht zu den Vorschlägen der Mitschüler/innen äußern. Aber er darf sich dazu mit seinen Eltern austauschen. Ich stellte fest, dass die Schüler oft kein Bedürfnis hatten, sich dazu mit ihren Eltern auszutauschen, vermutlich hatte das Problem zwischenzeitlich an Bedeutung verloren.


Sollte ein Schüler das dringende Bedürfnis haben, innerhalb der Schweigefrist mit den Eltern zu reden, ist dies zulässig, vorausgesetzt die Eltern verpflichten sich ebenfalls zum Schweigen. Andernfalls besteht die Gefahr, dass unter den Eltern Gerede entsteht, dass selten zu etwas Gutem führt.


Verschwiegenheit


Das Schweigegebot ist ganz besonders wichtig für den Erfolg dieser Stuhlrunden. Es schafft einen zeitlich begrenzten Schutzraum, da alle Teilnehmer der Gesprächsrunde sich erst nach einer Woche zu dem Gehörten austauschen dürfen, dies gilt auch für den Moderator.
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